
  
    [image: Run, Run Rudolph (Deutsch)]
  


  
    
      Run, Run Rudolph (Deutsch)

      
        FAIRY GODMOTHERS AREN’T CHEAP (DEUTSCH)

      

    

    
      
        JEAN ORAM

      

    

    
      
        
          [image: Oram Productions]
        

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Inhaltsverzeichnis

          

        

      

    

    
    
      
        Über das Buch

      

      
        Buchwidmung

      

    

    
      
        1. ~ Tamara ~

      

      
        2. ~ Tamara ~

      

      
        3. ~ Estelle ~

      

      
        4. ~ Tamara ~

      

      
        5. ~ Haden ~

      

      
        6. ~ Tamara ~

      

      
        7. ~ Haden ~

      

      
        8. ~ Tamara ~

      

      
        9. ~ Haden ~

      

      
        10. ~ Estelle ~

      

      
        11. ~ Tamara ~

      

      
        12. ~ Tamara ~

      

      
        13. ~ Haden ~

      

      
        14. ~ Tamara ~

      

      
        15. ~ Estelle ~

      

      
        16. ~ Haden ~

      

      
        17. ~ Tamara ~

      

      
        18. ~ Haden ~

      

      
        19. ~ Tamara ~

      

      
        20. ~ Haden ~

      

      
        21. ~ Tamara ~

      

      
        22. ~ Haden ~

      

      
        23. ~ Tamara ~

      

      
        24. ~ Estelle ~

      

      
        25. ~ Tamara ~

      

      
        26. ~ Haden ~

      

      
        27. ~ Tamara ~

      

      
        28. ~ Haden ~

      

      
        29. ~ Tamara ~

      

      
        30. ~ Estelle ~

      

      
        31. ~ Haden ~

      

      
        32. ~ Tamara ~

      

      
        33. ~ Tamara ~

      

      
        34. ~ Tamara ~

      

      
        35. ~ Haden ~

      

      
        36. ~ Tamara ~

      

      
        37. ~ Tamara ~

      

      
        38. Epilog

      

      
        39. Epilog 2

      

      
        Weitere Bücher Von Jean Oram

      

      
        Danksagung

      

    

    
      
        Über Die Autorin

      

    

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Über das Buch

          

        

      

    

    
      Weihnachten ist die schönste Zeit des Jahres … außer man überfährt aus Versehen Rudolph mit dem Auto.

      Ich habe ein Jahr hinter mir. Bin wieder nach Hause gezogen. Habe meinem Ex eine zweite Chance gegeben. (Und bin gescheitert.) Und jetzt knicke ich unter dem Druck meiner Mutter, ich solle mich beeilen und heiraten, langsam ein wie eine Hochzeitstorte im Regen. Irgendjemanden. Wen auch immer. Bevor die Guten alle weg sind.

      Kleinstadtleben vom Feinsten, oder?

      Tja, ein guter Mann ist noch zu haben. Unglücklicherweise hat dieser umwerfende Tierarzt eine Fangemeinde aus dem ganzen Landkreis, die sein Telefon mit erfundenen Tiernotfällen zum Glühen bringt. Ach ja, und Haden ist auch noch der ältere Bruder meines Ex-Freundes.

      Absolut tabu.

      Doch als ich Rudolph überfahre – was absolut nicht meine Schuld war, da er kurz vor seiner großen Nacht, in der er Santas Schlitten durch einen riesigen kanadischen Schneesturm lenken sollte, Rentierspiele gespielt hat –, ist Haden der Einzige, den ich anrufen kann.

      Aber wird er Rudolphs Nase auch leuchten sehen? Oder wird er mich für genauso verrückt halten wie die fanatischen Frauen, die seine Fangemeinde anführen? Und was wird aus uns beiden, wenn wir uns in die magische Welt einmischen (*hust, hust* und ihr quasi ins Handwerk pfuschen *hust, hust*), und das kurz vor ihrem wichtigsten Tag des Jahres?

      Eine Kleinstadtromanze in der Weihnachtszeit mit Altersunterschied und dem Bruder des Ex-Freundes, die eine romantische Komödie und auch ein wenig paranormal ist, aber vergiss nicht, dass es auch eine süße „Closed Door“-Romanze und leichte Romantasy ist. Puh. Ja. Dieses Buch hat einfach alles. Und es spielt in Kanada, eh? Also schnapp dir deine Toque* und fang an zu lesen!

      * Toque (n: tuck): Eine warme Strickmütze auf kanadische Art. Du weißt schon … eine Toque, damit dein Kopf nicht einfriert.
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      Für dich, meine liebe Leserin, mein lieber Leser. Möge dieses Buch deine Lachmuskeln kitzeln.

      

      Umarmungen, Liebe und endlos viel Ahornsirup,

      XO,

      Jean
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      War Travis Tritt unverheiratet? Und wenn ja, wie alt war er? Denn dieser Mann konnte wirklich Weihnachtslieder schmachten, und die Perfektion, mit der seine Stimme All I Want for Christmas Dear is You sang, versetzte meine Gedanken in romantische Träumereien, während dicke Schneeflocken an meiner Windschutzscheibe vorbeizogen.

      Es war der Abend vor Heiligabend in den Ausläufern der Rocky Mountains, und ich liebte weiße Weihnachten – was es definitiv war. Obwohl der Wintersturm für meinen Geschmack vielleicht ein bisschen zu heftig war, als ich von einem Familienessen nach Hause fuhr. Heute Abend war meine Mom, nachdem sie es aufgegeben hatte, mich von einem neuen Versuch mit meinem Ex-Freund Kade zu überzeugen, gefährlich nahe daran gewesen, mich zu einem Date mit meinem ehemaligen Englischlehrer aus der Highschool zu überreden. Der Mann war nur viereinhalb Jahre älter als ich, aber Mr. Devilson daten? Niemals. Sein richtiger Name war Mr. Derekson, aber keiner von uns hatte ihn so genannt. Ich war vielleicht Single und hatte vielleicht niemanden, mit dem ich mich heute Abend vor dem Kamin in meinem alten Bauernhaus einkuscheln konnte, aber verzweifelt war ich nicht.

      Niedergeschlagen wegen meiner Optionen? Auf jeden Fall.

      Aber die Verzweiflung überließ ich meiner Mutter. Seit ich letzten Sommer wieder nach Hause gezogen war, um mit meinem Ex-Freund Kade wieder zusammenzukommen, hatte sie ihre Mission wieder aufgenommen, mich unter die Haube zu bringen, bevor „alle guten Partien vergeben waren“. Ich glaube, sie hat sich in ihrem Zimmer versteckt, um sich die Augen auszuweinen, als unsere romantische Wiedervereinigung nur wenige Wochen gedauert hatte.

      Oder es könnte an der sehr öffentlichen Art und Weise gelegen haben, wie sie zerbrochen war, und an der Freude, mit der die Klatschmäuler sie umschwärmten, in der Hoffnung, die ungeschminkte Wahrheit zu erfahren, unter dem Vorwand, alte Auflaufformen oder geliehene Bücher zurückzugeben. Ich war mir ziemlich sicher, dass meine Mom jetzt mehr von beidem besaß, als sie je verliehen hatte.

      Fairerweise muss man sagen, dass der finale Trennungsstreit zwischen Kade und mir ziemlich episch gewesen war. Wir hatten alles Mögliche durchgekaut, von der Frage, wer sich in den Jahren unserer Trennung am meisten verändert hatte, über die Frage, ob die pflanzlichen Mittel seiner damaligen Ex-Freundin (alias Kräuter, Nahrungsergänzungsmittel und Vitamine) tatsächlich wirkten und die hohen Preise wert waren, bis hin zu der Frage, wer seinen neuen F-150 zerkratzt hatte.

      Die Antworten: ich, vielleicht, und wieder ich.

      Ja, meine Zeit in der Stadt hatte mich verändert. Das sagten alle immer wieder, und doch fühlte sich mein Leben nicht so viel anders an. Dieselbe Kleinstadt, ein Job, der nirgendwo hinführte, keine eigenen Pferde und immer noch Single.

      Obwohl ich jetzt ein besseres Selbstbewusstsein hatte und eher bereit war, für das einzustehen, was ich wollte. Daher der epische Trennungsstreit.

      Was den zerkratzten Truck anging, so hatte Kade keine Beweise, und meine Lippen waren für immer versiegelt, weil er Jannifers pflanzliche Vitamine mit einer Vehemenz verteidigt hatte, die mich auf die Palme gebracht hatte. Bei diesem Thema war ich stur geblieben – so sehr, dass ich, falls ich jemals auch nur eine Flasche Vitamin C brauchen sollte, in die nächste Stadt fahren und sie heimlich kaufen müsste, sonst würde ich es mir bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag anhören müssen.

      Zurück zum Truck. Es gab nur einen Zeugen für den Kratzer im Lack, und das war Kades superschlauer, gut aussehender, Frauenheld von einem älteren Bruder, Haden. Er war dabei gewesen, als ich den geliehenen Pickup und den Pferdeanhänger rückwärts an einem Zaunpfosten vorbeigefahren und versehentlich an einem Stacheldraht entlanggeschrammt war.

      Ich war mir aber ziemlich sicher, dass Haden mich nicht bei seinem Bruder verpetzen würde. Er neigte dazu, mich und meine endlosen neugierigen Fragen über Tiere zu meiden – er war Tierarzt. Im Laufe der Jahre hatte ich ihn jedoch dabei erwischt, wie er amüsiert grinste, wann immer ich Kade endlich mal ein oder zwei Konter gab. Es war wahrscheinlich nichts weiter als eine Art Geschwisterrivalität und die daraus resultierende Freude, zu sehen, wie sein geselliger, makelloser jüngerer Bruder ein wenig Gegenwind bekam.

      Es entsprang sicherlich keiner Zuneigung zu mir, einer Frau, die acht Jahre jünger war als er. Und außerdem war ich ihm lästig, jemand, der oft gerettet werden musste. Ich war so ahnungslos, was mein lästiges Verhalten anging, dass Kade mich mit siebzehn beiseite nehmen und mich vorwarnen musste. Ich hatte Haden jahrelang belästigt, in der Annahme, seine geduldige Freundlichkeit und sein tiefes Wissen seien eine Einladung, ihn mit Fragen zu bombardieren.

      Aber war es wirklich überraschend, dass ich mir Hoffnungen gemacht hatte? Haden hatte eine ganze Fangemeinde in Eagle Ridge und im umliegenden County. Sie liefen in einem ständigen Tross durch seine Tierklinik, mit, wie ich vermutete, vorgetäuschten Notfällen. Ich war mir auch ziemlich sicher, dass er es liebte, da ich ihn in all den Jahren, in denen wir in derselben Stadt wohnten, nie mehr als ein- oder zweimal mit derselben Frau gesehen hatte.

      Ja, er war so ein Typ.

      Obendrein war er ein praktischer Kleinstadt-Tierarzt, souverän und zuverlässig. Und ich war das Mädchen mit der übertrieben süßlichen Liebe für meine kleinen Fellbabys. Er war nicht so der sentimentale Typ. Wie konnte er überhaupt der Bruder von Kade sein, der meine Fellbaby-Tendenzen bezaubernd gefunden hatte?

      Ich umklammerte das Lenkrad fester und grummelte vor mich hin. Wenigstens müsste Haden es nicht länger ertragen, mich bei den Familienessen, Urlauben oder anderen Familienfeiern der Powells zu sehen. Er schlich sich immer gerade rechtzeitig zum Heiligabendessen hinein, fast schon zu spät, und nahm den Platz auf der anderen Seite von mir am großen Tisch seiner Mutter ein. Ich vermutete, dass er sich meinetwegen bis zum Abendessen irgendwo versteckt hielt.

      Wenn ich es mir recht überlege, könnte Haden meinem Geheimnis mit dem zerkratzten Truck seinem Bruder verraten. Aber wenn er der gute Geschäftsmann war, für den ich ihn hielt, wäre es in seinem besten Interesse, es nicht zu tun. Schließlich war ich die Hauptverantwortliche für das alternde Pferd meines Vermieters Carl, und Haden wollte sicherstellen, dass diese saftigen Tierarztrechnungen an seine Klinik gingen und nicht an seinen befreundeten Vertretungstierarzt eine Stadt weiter, der sich normalerweise um seine überzähligen Notfälle kümmerte.

      Ich verlangsamte mein Auto, als ein weiterer Schneeschwall meine Sicht einschränkte, und ich blinzelte in die Nacht, wartend, dass der Schneesturm nachließ. Als er es tat – und ich immer noch die Sicherheit der festgefahrenen, schneebedeckten Schotterstraße unter mir spürte – beschleunigte ich wieder.

      Mein Leben war vielleicht nicht perfekt, und es fehlten mir vielleicht ein Ehemann und Kinder, aber zumindest war es zum größten Teil mit Dingen gefüllt, die ich selbst für mich wählte. Das umfasste alles, von meinem wunderbar kitschigen Weihnachts-Sweatshirt mit Pferdemotiv über mein gemietetes Bauernhaus mit Scheune bis hin zu dem quasi adoptierten Pferd Dolly und meinem neuen Job als Lehramtsassistentin.

      Sogar meine beste Freundin Char konnte sehen, dass ich glücklich war, nach meinem Abstecher mit ihr in die Stadt wieder auf dem Land zu sein … obwohl sie sich Sorgen machte, dass ich nicht genug Abenteuer erlebte. Was ich verstehen konnte. An manchen Tagen war ich einsam und fragte mich, was ich mit meinem Leben anstellte. Verschwendete ich meine besten Jahre? Würde ich hier draußen jemals jemanden finden?

      An Tagen wie diesen war ich versucht, alles hinzuschmeißen und in die Nähe der Pferdeausbildungsstätte Spruce Meadows zu ziehen, in der vagen Hoffnung, mit Pferden arbeiten zu können. Ich war zwar unerfahren, aber vielleicht könnte ich Ställe ausmisten oder Anhänger rangieren. Oder einfach nur Ställe ausmisten. Beim Rückwärtsfahren mit Anhängern war ich nicht gerade ein Naturtalent.

      Aber was Abenteuer anging? Ich wollte und brauchte es nicht so wie Char. Und nach ihrem Zusammenstoß mit der magischen Welt im letzten Sommer war ich genau da, wo ich war, vollkommen zufrieden, danke der Nachfrage. Es hatte sich herausgestellt, dass gute Feen real waren, und Char hatte sich infolgedessen in ganz schöne Schwierigkeiten gebracht. Versuch mal, einer guten Fee wegen eines Rückstaus an erfüllten Wünschen über hundert Riesen zu schulden und dich dann mit dem Oger-Buchhalter auseinandersetzen zu müssen, um die Rückzahlung zu klären. Mir lief es schon bei dem Gedanken daran eiskalt den Rücken herunter. Gott sei Dank war die Zeit, in der ich Char bei all diesen Angelegenheiten helfen musste, vorbei, und mein Leben war wieder herrlich normal. Keine Magie. Keine magischen Kreaturen. Nur ich, die allein auf dem Land lebte.

      So allein.

      Das einzig Männliche in meinem Bett war mein geretteter Kater, der mir nachts die Decke stahl.

      Seufzend fragte ich mich zum achtmillionsten Mal, ob es ein Fehler gewesen war, wieder nach Hause zu kommen. Hier draußen würde ich nie einen Mann finden. Das bedeutete, nie eine Familie zu gründen. Und mit meinem derzeitigen Gehalt würde ich mir niemals allein eine kleine Hobby-Farm leisten können.

      Eine Windböe verdeckte die dunkle Straße mit einem neuen Schneeschwall, und ich kniff die Augen zusammen und beugte mich im Fahrersitz wieder nach vorne. Es war erst kurz nach sieben Uhr abends, aber für uns auf der Nordhalbkugel, besonders in Kanada, hatte die Zeit der kürzeren Tage bereits vollends begonnen.

      Ich rieb mein linkes Auge und spähte in den endlosen Schnee, der vom Himmel fiel und die Sicht unmöglich machte. Als ich rechts von meiner Motorhaube eine Bewegung wahrnahm, schnappte ich mir den Mistelzweig, den ich reichlich optimistisch an meinen Rückspiegel gehängt hatte, und warf ihn auf den Beifahrersitz. Warum ich gedacht hatte, dass ich in dieser Weihnachtszeit einen Single in meinem Auto mitnehmen würde – oder dass wir uns sozusagen „unter dem Mistelzweig“ wiederfinden würden –, ist mir ein Rätsel. Ich gab meiner Mutter und ihrer ständigen Kampagne die Schuld, mich unter die Haube zu bringen. (Oder schlimmer noch, mich wieder mit Kade zusammenzubringen.)

      Vielleicht sollte ich, anstatt Trübsal zu blasen, weil ich allein war, mehr Zeit mit meinen Freundinnen verbringen. Ich sollte die MÄDELS-ABEND-Truppe – meine ehemaligen Mitbewohnerinnen – fragen, ob sie länger als nur für unsere geplante eine Nacht zur Silvesterfeier bleiben wollten. Sie könnten einen zusätzlichen Tag bleiben, und wir könnten backen, Filme schauen und uns gegenseitig die Füße machen.

      Ich tippte auf die Bremse, als etwas aus dem Straßengraben zu mir zurückreflektierte, und mein Herz pochte. War das ein Tier?

      Nein. Nur ein Reflektor an einem eingeschneiten Begrenzungspfosten. Landstraßen waren nachts das Schlimmste. Ich dachte bei allem, was im Schein meiner Scheinwerfer aufblitzte, es könnten Tieraugen sein.

      Ich konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen, mich vor dem Kamin und dem Weihnachtsbaum auf meine Couch zu legen, meinen BH auszuziehen und heiße Schokolade zu schlürfen.

      Mein Handy zwitscherte mit einer Nachricht, und ich wünschte mir erneut, ich wäre zu Hause, damit ich sie lesen könnte.

      Nein, kein echter Wunsch.

      Ich brauchte meiner besten Freundin Char nicht mit irgendwelchen unüberlegten Wünschen in massive Schulden bei einer guten Fee zu folgen. Selbst mehrere Monate später konnte ich immer noch kaum glauben, dass gute Feen real waren – und dass sie exorbitante Summen berechneten, wenn sie Wünsche erfüllten. Das machte mich sehr misstrauisch gegenüber der Benutzung des W-Wortes – Wunsch.

      Was das Lesen von Nachrichten während der Fahrt anging, so war ich einfach nur neidisch auf Fahrzeuge, bei denen das Handy und die Stereoanlage miteinander und somit auch mit dem Fahrer sprachen.

      Wie auch immer, es war wahrscheinlich nur Samantha, die der Gruppe schrieb, was bedeutete, dass es warten konnte. Sie stritt sich seit Wochen mit ihrem sehr reizenden Freund Malachi, und da sie zusammenlebten, brauchte sie ab und zu eine Freundin, die sie beruhigte, damit sie nicht mit ihm Schluss machte. Was in letzter Zeit mehrmals täglich der Fall zu sein schien.

      Aber ich wusste, dass jemand anderes sie in unserem Gruppenchat schon wieder beruhigen würde. Früher hieß er MÄDELS-ABEND – Miteinander Austauschen, Durch Dick und Dün, Einfach Lachen, Schwesternhaft Ermutigen, Nie allein Sein, Diskutieren. Jetzt war er in „Rettet S&M“ umbenannt worden. Ich mochte den neuen Namen nicht – er ließ mich an Sadomasochismus denken und nicht an die Rettung von Samantha und Malachi. Ich konnte es kaum erwarten, bis ihre Beziehung wieder auf festem Boden stand, damit ich den Namen wieder ändern konnte.

      Ich ignorierte das Piepen und Tuten meines Telefons sowie die Phantom-Augen im Straßengraben, lehnte mich zurück und lockerte meinen Griff um das Lenkrad. Ich war fast zu Hause.

      Ich streckte mich, um am Radioknopf zu drehen, und drehte Travis Tritt lauter, als er gerade All I Want for Christmas Dear is You zu Ende sang. Vielleicht würde ein kleiner Wunsch an Estelle, die gute Fee, nicht schaden …

      Wie viel würde es kosten, sich Liebe zu wünschen?

      Als ich vom Radio wieder auf die Straße blickte, war es, als hätte jemand einen Sack voller springender Rentiere vor mir ausgeschüttet.

      Moment. Rentiere? So weit nördlich waren wir nicht, auch wenn manche Touristen das glaubten. In den Vorgebirgen gab es nur Maultier- und Weißwedelhirsche. Und gelegentlich einen Elch oder Wapiti.

      Meine Gedanken rasten, als ich voll auf die Bremse trat. Mein Sebring Cabrio schlitterte erst in die eine, dann in die andere Richtung. Ich lenkte wie wild gegen und bremste, während ich aufschrie, als die Herde um mein Auto herum sprang. Geweihe warfen fingerähnliche Schatten in die Lichtkegel meiner Scheinwerfer. Vor mir. Hinter mir. Das Auto war umzingelt von pelzigen Hufen und großen, dunklen, verängstigten Augen.

      Es gab einen dumpfen Schlag, als ein Huf die Beifahrertür traf. Ein weiß-brauner Bauch versperrte meine Sicht, als ein Rentier über die Motorhaube sprang. Wie viele waren es? Es fühlte sich an, als würden sie nie aufhören zu springen und zu landen.

      Ein kleines rotes Licht tauchte vor mir auf. Ich riss das Lenkrad hart nach links, geriet ins Schleudern, während ich auf der Bremse stand, aus Angst, jemandem aufzufahren, den ich wegen des Schneefalls und der fliegenden Hirsche nicht sehen konnte.

      Ich hätte schwören können, dass die Hirsche zwischendurch flogen.

      Aber wenn sie das täten, wären sie nicht auf der Straße, oder?

      Es gab ein weiteres rotes Flackern, als mein Auto seine Drehung beendete. Ich bewegte mich immer noch vorwärts. Ein Hirsch sprang in dieselbe Richtung, in die ich fuhr, und meine Stoßstange traf ihn mit einem dumpfen Aufprall.

      Dann waren die Rentiere verschwunden. Da war nichts als Dunkelheit und eine leere Straße, als mein Auto endlich zum Stehen kam, quer über der verschneiten Landstraße, und Lichttunnel in das kahle Wäldchen am Straßengraben warf.

      Es waren nur ein paar Sekunden gewesen, in denen ich mich durch die Herde geschlängelt hatte, aber es hatte sich wie Minuten angefühlt.

      Ich löste meine verkrampften Hände vom Lenkrad und schaltete die Warnblinkanlage ein, dankbar, dass ich nicht in den steilen, schneebedeckten Graben gerutscht war. Ich ließ den Motor laufen, wie meine Mom es mir für den Fall eines Unfalls geraten hatte, wegen des Zündunterbrechers, der verhindert, dass man ein Fahrzeug nach einem Unfall wieder starten kann. Ich sprang aus dem Wagen, um nach dem Schaden zu sehen, und zog dabei den Reißverschluss meines dicken Wintermantels bis zum Kinn hoch.

      Im Schein von Benjamins – meines Autos – Scheinwerfern konnte ich sehen, dass meine Stoßstange den kurzen Kampf verloren hatte. Sie hing schief herab, und im blauen Plastik klaffte ein zackiges Loch, größer als ein Huf, um das herum braune Fellbüschel klebten.

      Oh nein.

      Ich suchte die dunkle Straße hinter meinem Auto ab. Etwas Rotes blitzte auf dem Boden auf, fast im gleichen Takt wie die Warnblinker meines Wagens. Hatte eines der Tiere ein Rücklicht ausgetreten? Ich ging darauf zu, während mein Auto die Straße jede halbe Sekunde in einen rosaroten Schein tauchte. Mein verlorenes Rücklicht lag neben einem Tier, das auf der Seite lag. Seltsam, dass das Licht noch funktionierte.

      Ich näherte mich langsam, und mir stiegen die Tränen in die Augen, als die Schuldgefühle überhandnahmen. Das arme Tier! Es lag mit dem Rücken zu mir, sein Brustkorb hob und senkte sich schwer. Was, wenn es schwer verletzt war und ich jemanden anrufen musste, um es von seinem Leiden zu erlösen?

      Dieser blöde Travis Tritt und das blöde Radio. Warum hatte ich nicht auf die Straße geachtet?

      Ich holte mein Handy heraus, um mit der Taschenlampe besser sehen zu können, während ich mich näherte, und redete leise auf das Tier ein, um es nicht zu erschrecken, so wie Haden es mir als Teenager einmal beigebracht hatte. Das Tier war kleiner, als ich erwartet hatte, und als ich es genauer betrachtete, schloss ich die Möglichkeit aus, dass es sich um einen Maultierhirsch handeln könnte. Es war auch kein Weißwedelhirsch. Es sah ernsthaft wie ein Waldkaribu aus – auch als Rentier bekannt – wie sie im Zoo von Calgary gehalten werden. War eines ausgebüxt und unbemerkt den ganzen Weg bis hierhergelaufen?

      Als ich das Tier umrundete, fand ich das blinkende rote Licht. Es war kein verlorenes Rücklicht. Ganz und gar nicht.

      Das blinkende rote Licht befand sich an der Nasenspitze des Rentiers.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Die magische Welt war zurück. Zurück in meinem Leben, wo sie nicht hingehörte. Wo ich sie nicht haben wollte.

      Mit zittriger Stimme befahl ich meinem Handy, Char anzurufen, während ich zurück in die Wärme meines Wagens rannte. Wenn jemand wissen würde, was zu tun war, und nicht sofort zu dem Schluss kommen würde, dass ich verrückt war, dann war es meine beste Freundin seit der neunten Klasse. An dem Tag, an dem wir uns kennengelernt hatten, hatte sie mich vor einer sehr unheimlichen Spinne gerettet, indem sie sie nonchalant in ihre Hände – ihre bloßen Hände – nahm und mich rettete. Seitdem waren wir beste Freundinnen.

      Und genau jetzt brauchte ich ihre spinnengreifenden Hände und ihren kühlen Kopf.

      Wir hatten uns letzten Sommer mit einigen ziemlich unwirklichen Dingen herumgeschlagen, dank ihrer guten Fee, aber nichts, was dem hier auch nur nahekam. In Eagle Ridge hatte es nie Magie gegeben. Diese kleine Stadt war schon immer vollkommen und sicher langweilig gewesen.

      Ich biss mir auf die Unterlippe und ließ mich auf den Fahrersitz fallen, als Char abnahm, und schloss die Tür hinter mir, um die Wärme im Wagen zu halten.

      „Es ist Piña-Colada-Zeit!“, gurrte meine Freundin, die sichtlich die offene Bar in dem All-inclusive-Resort in Mexiko genoss, in das sie und ihr Freund James über Weihnachten gefahren waren. Seine Familie hatte Char quasi adoptiert, und seine Eltern hatten ihre eigene Reise so gelegt, dass die vier über die Feiertage ein paar Tage zusammen verbringen konnten. Sie senkte ihre Stimme und wurde plötzlich ernst. „Ich glaube, sie wird mit ihm Schluss machen.“

      Samantha. Sie musste die GAL-PAL-Texte lesen.

      „Bist du betrunken?“, fragte ich mit zittriger Stimme.

      „Ja. Und ich gebe Samantha den besten Beziehungsrat aller Zeiten, nicht wahr, James?“

      Mein Handy plingte mit einer weiteren Nachricht an den Gruppenchat. Ich überflog Chars Nachricht und seufzte. Das war kein guter Rat für unsere bindungsscheue Freundin. Nicht einmal annähernd.

      Im Hintergrund hörte ich eine tiefe männliche Stimme durchs Telefon sagen: „Frohe Weihnachten, Tamara!“

      „Frohe Weihnachten, James. Und Familie.“

      „Er kann dich nicht hören, und seine Eltern sind noch beim Abendessen. Du bist nicht auf Lautsprecher.“

      „Char, ich brauche dich. Und ich brauche dich voll und ganz bei der Sache, denn ich habe etwas mit Benjamin angefahren!“

      Benjamin, mein Auto, hatte in seiner Zeit schon eine Menge Dinge angestoßen, aber noch nie ein Wildtier. Nicht einmal Ziesel, obwohl sie jeder andere in der Stadt überfuhr. Besonders im Sommer, wenn sie wie kleine Teufel über die Straßen schwärmten.

      Aber pssst. Das sollte man meinem süßen Ziesel-Kumpel Felipe nicht erzählen. Er war in die oberste Etage des alten Pensionshauses eingezogen, das wir fünf Mädels in Calgary gemietet hatten, und wir hatten ihn prompt adoptiert. Als wir letzten Sommer alle getrennte Wege gingen, hatte ich Felipe mitgenommen, weil ich dachte, die Landluft würde ihm guttun. Aber anscheinend war er jetzt ein Stubentier, ohne jegliches Verlangen, wieder nach draußen zu gehen. Er war ein seltsames kleines Tier. Er war sogar mit meiner Katze befreundet.

      Zurück zu meiner aktuellen Situation und dem Tier, das auf der Straße lag.

      Am anderen Ende der Leitung entstand eine kurze Pause, dann ein Kichern.

      „Ich meine es ernst, Char.“

      Irgendetwas in meinem Ton muss sie erreicht haben, denn ihre Belustigung verflog, und sie antwortete sehr nüchtern: „Fang von vorne an.“

      „Ich habe Rudolph angefahren. Er liegt auf der Straße.“

      „Woher weißt du, dass er es ist?“, fragte Char, während die Musik im Hintergrund des Anrufs leiser wurde. Ich vermutete, sie suchte sich einen ruhigeren Ort, damit sie die beste Freundin sein konnte, auf die ich immer zählte. Für mich da. Immer. Obwohl sie in Mexiko war und sich die Brüste in der Sonne bräunte, während ich in Kanada war und mir meine abfror.

      Andererseits könnte sie sich auch irgendwohin zurückziehen, weil Estelle unmissverständlich klargemacht hatte, dass wir die magische Welt nicht mit Ungläubigen besprechen sollten. Zu denen zählten zufällig zwei unserer engen Freundinnen – Samantha und Gabby.

      Wahrscheinlich wusste James nichts von Estelle oder der magischen Welt. Und Rudolph angefahren zu haben? Das war auf einer Stufe mit Gesprächen über gute Feen.

      Ich fand es komisch, dass nicht unsere Begegnungen mit guten Feen und Ogern Char in Therapie geschickt hatten. Es war ihre starke Angst vor Liebe und Stabilität gewesen. Und ihr Wunsch, nicht alles zu vermasseln, sobald sie es endlich geschafft hatte, es sich zu schnappen. Aber sieh sie dir jetzt an. Glücklich und in einer gesunden Beziehung. Was würde ich nicht für so etwas geben.

      Nun, ich würde Chars guter Fee Estelle kein Geld geben, damit es passiert.

      „Woher weißt du, dass er es ist?“, wiederholte Char.

      „Seine Nase blinkt rot.“

      Sie fluchte leise. „Es ist fast Weihnachten, Tam-Tam.“

      Ihr anklagender Ton verstärkte meine Schuldgefühle. „Ich weiß.“

      „Was hat er auf der Straße gemacht? Es ist zu früh, um unterwegs zu sein! Heiligabend ist erst morgen. Bist du sicher, dass er es ist?“

      „Welches andere Rentier hat schon eine blinkende rote Nase? Und ich weiß, es ist bald Weihnachten. Er sollte … ich weiß nicht. Am Nordpol sein!“ Nicht auf der Straße. Nicht verletzt. „Ich habe mir nichts gewünscht! Warum offenbart sich mir die magische Welt? Warum-warum war er auf der Straße? Ich habe ihn verletzt!“

      Ich rieb mir die Stirn und versuchte, mich wieder zu fassen. Jungen und Mädchen auf der ganzen Welt wären am Boden zerstört, wenn der Weihnachtsmann morgen Abend nicht käme. Weihnachten war eine magische Zeit, und ich liebte den Geist dieses Festes. Aber das hieß nicht, dass ich ein persönliches Treffen damit wollte.

      „Erzähl mir alles“, sagte Char ruhig. „Von Anfang an.“

      „Gute Feen gibt es wirklich. Also muss es Rudolph auch geben, oder?“ Jetzt flennte ich, redete schnell und ergab wahrscheinlich nicht viel Sinn, während mein Auto immer noch schräg auf der Straße stand. „Nur dass jetzt die Nacht vor Heiligabend ist, und ich gerade Rudolph angefahren habe, und er da mit blinkender Nase liegt, und ich nicht weiß, was ich tun soll.“

      „Du hast Rudolph mit deinem Auto angefahren“, wiederholte Char langsam. In ihrer Stimme lag eine gewisse Schwere, und ich hatte das Gefühl, sie war von der kalten, harten Hand der Nüchternheit getroffen worden. „Lebt er noch?“

      „Er hat geatmet und seine Nase hat geleuchtet.“ Meine Stimme klang kleinlaut. Ich war nicht die unabhängige, starke, fähige Frau, die alles in die Hand nimmt und am Ende die Oberhand behält, für die ich mich manchmal gehalten hatte, seit ich wieder nach Hause gezogen war. Ich hatte eine ganze Weile erfolgreich so getan als ob, indem ich eine Farm gemietet und mich um das Pferd meines älteren Vermieters gekümmert hatte. Aber jetzt, wo die Realität so richtig einschlug – oder besser gesagt, meine Stoßstange traf – stellte sich heraus, dass ich mein Leben doch nicht so tapfer meisterte.

      „Ist der Weihnachtsmann da?“, fragte Char.

      Die Frage war so absurd, dass ich vor zwanzig Minuten noch gelacht hätte, aber jetzt reckte ich hoffnungsvoll den Hals und schaute hinter mein Auto.

      Der Weihnachtsmann! Natürlich. Er musste in der Nähe sein. Oder?

      Oder?

      Aber er würde erst in einem ganzen Tag mit seinen Lieferungen an Heiligabend beginnen, warum sollte er also hier sein? Andererseits, warum sollte Rudolph hier sein? Und wo waren die restlichen Rentiere hin? Es waren mindestens ein halbes Dutzend gewesen, vielleicht mehr.

      Ich spähte die dunkle Straße ab, die nur zeitweise vom Blinken meiner Warnblinkanlage erhellt wurde. Der Schneefall hatte ein ganz klein wenig nachgelassen, aber die Sicht war immer noch beschissen.

      „Ich sehe ihn nicht“, sagte ich. „Ich habe alle seine Rentiere gesehen, und jetzt sehe ich keines von ihnen mehr. Außer Rudolph.“

      „Gibt es einen Schlitten?“

      „Nein, sie waren alle frei unterwegs.“ Die Vorstellung, wie sie um mich herumhüpften, als wäre ein Sack Murmeln fallengelassen worden, ließ meine Stimme wieder erzittern.

      Es folgte ein langes Schweigen. „Lass mich jemanden kontaktieren“, sagte Char schließlich.

      „Nicht die Klapsmühle!“, platzte es aus mir heraus, bevor ich mich daran erinnerte, mit wem ich es zu tun hatte. Sie war die einzige Person, die ich in diesem Universum kannte – außer unserer Freundin Josie, die mit ihrem logikliebenden Verstand und ihrer Leidenschaft für alles, was mit Romantasy zu tun hatte, ein wandelnder Widerspruch war –, die glauben würde, wie real das alles war.

      „Hey“, sagte Char sanft, „du hast sie auch nicht wegen mir gerufen, als ich dir von Estelle erzählt habe. Ich werde sie nicht wegen dir anrufen.“

      Zufrieden legte ich auf, bevor mir klar wurde, dass ich eigentlich keine Lösung hatte und nicht wusste, wen sie anrief. Es war ja nicht so, als hätte sie die Telefonnummer vom Weihnachtsmann.

      Wahrscheinlich.

      Etwas – oder jemand – klopfte an mein Fenster, und ich zuckte zusammen, quietschte auf und warf mein Handy in die Luft. Es klapperte irgendwo hinter mir, als es herunterfiel.

      Die Person am Fenster war klein, ihre klopfenden Fingerknöchel reichten nur bis zur halben Höhe der Tür. War da draußen ein Kind? Bei diesem Wetter? Was für ein neuer Wahnsinn war das? Schnell öffnete ich meine Tür und passte auf, dass ich es nicht damit traf.

      Die Person trat um die Kante meiner Tür herum und ich quietschte erneut auf und drückte mich gegen die Mittelkonsole zwischen meinem und dem Beifahrersitz. Ich wollte nach der Tür greifen und sie schließen, aber der mürrisch aussehende Elf stand jetzt zwischen dem Griff und meinem Sitz und zeigte mit einem stämmigen Finger anklagend auf mich.

      „Wer bist du?“, fragte er mit einer schroffen, männlichen Stimme, die nicht zu seiner Winzigkeit passte.

      „Nnnhn. Nhn.“ Ich hyperventilierte beinahe. Elfen sollten doch fröhlich sein. Entzückend, süß und knuddelig. Dieser Kerl war nichts von alledem.

      Ich meine, ich war mir ziemlich sicher, dass er ein Elf war. Er hatte die passenden Ohren und trug einen grün-rot gestreiften Spitzhut, ein grünes, zugeknöpftes Hemd mit einer roten Weste, die mit dicken, weißen Schneeflocken bestickt war, und die unmodischste, viereckige grüne Hose, die in flauschige braune Stiefel gestopft war.

      Ich hatte letzten Sommer einige unheimliche Kreaturen getroffen, als Char die Sache mit Estelle durchmachte, und ich hatte genug über die magische Welt gelernt, um vor allem, was ich nicht wusste, eine Heidenangst zu haben. Und damit konnte man ein oder zwei Bibliotheken füllen.

      Dieser Kerl war vielleicht nicht einmal ein Elf. Er könnte etwas Böses sein. Außerdem war ich als Frau allein unterwegs. Im Dunkeln.

      „Na?“, forderte er.

      Mein Mund funktionierte nicht richtig. Ich hatte mich nicht im Griff. Ich hatte mich letzten Sommer auch nicht wirklich im Griff gehabt. Selbst als Char neben mir stand, die Schultern breit gemacht, um mich zu schützen, als wir ihre gute Fee trafen. Sie musste mich praktisch tragen, als meine Beine nach dem Treffen mit etwas, von dem ich immer noch glaube, dass es eine leibhaftige Hexe war, ganz komisch und wackelig wurden.

      Gerade war ich allein und ohne die Unterstützung meiner besten Freundin. Nur ich, und ich war dafür nicht geschaffen.

      Ich wollte die Autotür schließen, sie verriegeln und die Existenz dieses Elfen ignorieren. Aber wenn ich versuchen würde, an ihm vorbeizukommen, müsste ich ihm gefährlich nahe kommen, und er sah aus wie ein Beißer. Ich hatte mir schon länger meine Tetanusauffrischung holen wollen und es nicht getan. Was würde passieren, wenn man von einem Elf gebissen wurde? Es wäre so viel schlimmer als von einem Kindergartenkind, da war ich mir sicher.

      „Wer bist du, und was machst du hier?“, forderte er. Er beugte sich beunruhigend nah vor, trieb mich in die Enge, sein Finger stach in die Luft um mich herum.

      „Lass mich raus!“, schnappte ich und hob meinen Fuß, als wollte ich ihn dem Elf in die Brust rammen. In Wirklichkeit musste ich nur sein mürrisches Gesicht von allem Bissfesten fernhalten, wie zum Beispiel meinem gesamten Wesen.

      Er trat einen Schritt zurück, und ich sprang auf die Straße und huschte von ihm weg. Der kalte Schnee knirschte unter meinen Füßen, und ich warf einen Blick über mein immer noch laufendes Auto auf das verletzte Rentier. Die Nase blinkte noch.

      „Wer bist du?“, fragte der Elf.

      „Gehörst du zu Rudolph? Wird er wieder gesund?“

      Der Elf machte ein komisches Geräusch. „Rudolph? Wer soll das sein?“

      „Der-der-“ Ich zeigte auf das Rentier, dann berührte ich meine Nase mit der behandschuhten Hand. „Seine Nase. Ist das nicht Rudolph?“

      Der Elf lehnte sich zurück, die Augen zu Schlitzen verengt. Dann ging er wieder zum Angriff über, drängte mich mit jedem Schritt zurück, ein Fingerstoß zielte auf meine Kniescheiben. „Wie kannst du ihn sehen? Wer bist du?“ Jedes Wort, das aus seinem Mund kam, war abgehackt, als hätte er keine Geduld mehr und würde vor Wut kochen.

      Andererseits war dies vermutlich die geschäftigste Zeit des Jahres für den Elf, also sollte ich ihm ein wenig Spielraum für seinen Stress zugestehen. Besonders da ich anscheinend das Leittier des Weihnachtsmanns in der Nacht vor Beginn der Weihnachtslieferungen außer Gefecht gesetzt hatte.

      Das schwere Gefühl in meinem Magen wurde schlimmer und mein Atem stockte unregelmäßig.

      „Wie kannst du ihn sehen?“, wiederholte der Elf.

      „Ich weiß nicht. Ich kann es einfach.“ Als ich mit Char und unseren drei Freundinnen zu Estelle in die Büros von Your Fairy Godmother gegangen war, hatten nur Char, Josie und ich die magische, plötzlich erscheinende Tür sehen können. Theoretisch lag es daran, dass wir daran glaubten. Samantha und Gabby glaubten nicht daran, also hatten sie die Tür nicht gesehen. Sie waren auch in einer alternativen Realität draußen geblieben, als der Rest von uns das Gebäude betreten hatte. Passierte mir gerade etwas Ähnliches? Konnte ich etwas sehen, was andere vielleicht nicht sahen?

      „Wie kann ich dich sehen?“, fragte ich.

      „Meine Entscheidung. Warum hast du Rudolph angefahren? Wer hat dich hierher geschickt?“

      „Es war ein Unfall.“

      „Du versuchst, Weihnachten zu ruinieren“, verkündete der Elf, und ein Anflug von Angst lag in seiner Stimme.

      „Das tue ich nicht“, sagte ich ruhig. „Wirklich. Tue ich nicht. Ich bin ein großer Fan dieses Feiertags.“

      „Du ruinierst es und versuchst, sie auseinanderzuhalten.“

      „Wen?“

      „Du weißt schon, wen!“

      Unter der harten Schale des Elfen bemerkte ich einen Hauch von Angeberei. Er hatte Angst. Und das zu Recht. Ein Mensch hatte gerade Rudolph außerhalb der Saison umgemäht. Nicht, dass es wahrscheinlich eine Saison für das Ummähen von Santas Herde gab.

      Jetzt, da ich stand und nicht mehr in die Enge getrieben war, wurde mir klar, dass der Elf ungefähr so groß wie ein Kindergartenkind war. Vielleicht sogar noch kleiner, was seine Bedrohlichkeit verringerte, obwohl er wie eine Kreatur aussah, die es genießen würde, jemanden zu beißen.

      Zeit, diese kleine magische Kreatur auf meine Seite zu ziehen.

      „Ähm, also, ich werde nach Rudolph sehen. Willst du mir helfen?“ Ich griff ins Wageninnere und entriegelte meinen Kofferraum, während die Schneeflocken wieder schneller zu fallen begannen. Der arme Rudolph lag immer noch auf der Straße und ihm wurde wahrscheinlich kalt, als sich der Schnee auf ihm türmte. Falls er noch am Leben war.

      Nein. Nur positive Gedanken. Es war Weihnachten. Wunder geschahen. Sie mussten einfach geschehen.

      „Wie? Indem du ihn nochmal überfährst? Wo hast du fahren gelernt?“, schnauzte der Elf mich an. „Hast du deinen Führerschein aus der Micky-Maus-Tüte?“

      „Tatsächlich, ja.“ Ich schlug meine Autotür zu und wirbelte zu dem Elfen herum, was ihn dazu veranlasste, einen Schritt zurückzuweichen.

      Das hatte ich mir gedacht. Große Klappe, aber das meiste war nur Angeberei.

      „Ich hätte ihn fast gegessen. Gut, dass ich es nicht getan habe.“

      Ich ging zum Kofferraum und versuchte, die ständigen Beschimpfungen des Elfen auszublenden, und konzentrierte mich stattdessen auf das, was ich tun konnte, um Rudolph zu helfen. Ich hatte eine Decke und einen Erste-Hilfe-Kasten, den mir meine Mutter vor Jahren als Teil der Winterausrüstung für mein Auto aufgedrängt hatte. Sie hatte sogar einen in den Farbtönen gefunden, von denen sie glaubte, dass sie meine zukünftigen Hochzeitsfarben sein würden – Petrol und Schwarz. Ja, sie steckte in den Neunzigern fest. Genau wie in dem Traum, dass ich bald heiraten würde, obwohl ich mich im Moment unheilbar single fühlte.

      Mit zitternden Händen zog ich den Kasten, die Decke und eine Laterne, die ich vergessen hatte, heraus und ließ den Kofferraum offen. Der Elf ging mir langsam auf die Nerven, sein unaufhörlicher verbaler Angriff erinnerte mich ein wenig an Kade.

      Kade war kein schlechter Freund gewesen, oder in irgendeiner Weise emotional missbräuchlich, aber er besaß eine hartnäckige Beharrlichkeit, die es ihm unmöglich machte, eine Sache einfach loszulassen. Zum Beispiel meine introvertierte Seite. Er war der Mittelpunkt jeder Party, während ich eher einen Abend zu Hause genoss. Er war der Meinung, wenn ich nur aus meiner Komfortzone herauskäme, würde ich bald merken, dass ich es liebte, gesellig zu sein.

      Ohne Zweifel verstand er nicht, warum ich ganz allein auf dem langweiligen Land leben wollte. Und ja. Gelegentlich war es einsam. Aber ich wusste, wo ich Leute finden konnte, wenn mir nach Gesellschaft zumute war.

      Ich hatte es zu schätzen gewusst, wie Kade mich damals in der Highschool immer ermutigt hatte, mehr auszugehen und neue Dinge auszuprobieren. Ich hatte diesen Anstoß gebraucht, und er hatte mich dazu gebracht, aus meiner Komfortzone herauszutreten und meinem Herzen ein wenig mehr zu folgen. Obwohl Kade mich am Ende damit erschöpft hatte, dass er wollte, dass ich aufgeschlossener wäre wie er, mehr ausging, mehr Freunde fand, mehr Clubs beitrat und mehr Partys feierte.

      Jetzt verstand ich, dass es nicht zu einer guten Beziehung gehört, jemanden so zu verändern, dass er mehr wie man selbst ist. Genauso wenig wie zu versuchen, jemand zu sein, der man nicht ist.

      Trotz der Erkenntnisse, die ich durch die Beziehung mit diesem Mann gewonnen hatte, bedeutete das immer noch nicht, dass Bedrängtwerden für mich kein wunder Punkt mehr war.

      „Was soll Santa jetzt tun, wo du Rudy angefahren hast?“, fuhr der Elf fort. „Hä? Weißt du, wie wichtig Rudolph ist? Tust du das? Ich wette, du tust es!“ Der Elf war direkt auf mich zugekommen, stand mir praktisch auf den Füßen. Jetzt, da er wieder aufgedreht war, schien sein mangelnder Größennachteil sein Selbstvertrauen nicht im Geringsten zu beeinträchtigen.

      Ich spähte in die dunkle Nacht, die leere Straße hinunter zur blinkenden roten Nase, und fragte mich, ob der Elf mich in die Nähe des Rentiers lassen würde.

      Und tatsächlich, wann immer ich versuchte, seitlich an dem Elfen vorbeizugehen, um zu Rudolph zu gelangen, blockierte er mich.

      „Du kommst auf die Liste der Unartigen. Für immer! Du hast gerade Weihnachten für jedes Kind auf der Welt ruiniert! Wir alle versuchen, Weihnachten zu retten, und hier kommst Du und ruinierst alles!“

      „Hör zu. Kannst du nun helfen oder nicht?“

      Er hatte mich wieder zum Kofferraum zurückgedrängt, und die Vorstellung, dass Weihnachten in der Schwebe hing und wir hier nur herumstanden, während er mich verbal angriff, ließ mir langsam den Kragen platzen. Es fühlte sich an wie in den letzten Wochen meiner Beziehung mit Kade, als er ununterbrochen darüber redete, inwiefern wir kein perfektes Paar mehr waren. Wahrscheinlich, weil das Letzte, was ich sein wollte, seine Version von ‚perfekt‘ war.

      „Ich liebe Weihnachten wirklich“, sagte ich und dachte daran, wie der Feiertag mich aus einem tiefen Loch gezogen hatte, als ich dreizehn war, „und ich will Rudolph helfen.“ Die Vorstellung, dass der Feiertag nun in der Schwebe hing, ließ es in meinen Fingern jucken, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.

      „Ich liebe Weihnachten wirklich“, ahmte der Elf mich nach. „Besonders, es zu ruinieren! Mrs. Claus wird dir den …“

      Ohne nachzudenken, stieß ich den Elfen. Sein Hintern und sein Rücken trafen auf die Stoßstange, und er stürzte rückwärts, sein Oberkörper und seine Arme landeten über der Kante meines Kofferraums, während er dramatisch mit den Armen ruderte. Ich packte seine Beine, hob sie an, beendete die Aufgabe, ihn hineinfallen zu lassen, und knallte dann den Kofferraumdeckel zu.

      Ich keuchte und trat einen Schritt zurück.

      Santas Elf schrie, seine Füße traten von innerhalb meines Autos.

      „Du Tutti-Frutti, nichtsnutzige, faule Zuckerpflaume!“, schrie er mit gedämpfter Stimme.

      Ich erstarrte auf halbem Weg zum Entriegelungsknopf des Kofferraums. Andererseits, vielleicht konnte er sich damit beschäftigen, die Notentriegelung des Kofferraums zu suchen, einen im Dunkeln leuchtenden Griff, während ich nach Rudolph sah.

      „Du bist ein gefrorener Eisbärenköttel!“, schrie er. „Du riechst wie ein Rentierpups! Mrs. Claus wird dich zu einer riesigen Eisskulptur gefrieren und alle Hunde werden darauf pinkeln!“

      Er war nicht nur klein wie ein Kindergartenkind, seine Beleidigungen waren auch auf deren Niveau.

      „Du bleibst da drin, bis du gelernt hast, kooperativ zu sein“, sagte ich laut und beugte mich über den Kofferraum, in der Hoffnung, dass er mich über sein Hämmern hinweg hören konnte. „Und wehe, du machst mir eine Beule ins Auto!“

      Ich schaltete die Laterne an und machte mich auf den Weg zurück zu Rudolph. Als ich mit dem Licht umherleuchtete, nahm ich ein seltsames Flackern wahr, als ob mich jemand – oder mehrere jemande – aus den verschneiten Gräben beobachteten.

      „Ich habe keine bösen Absichten“, rief ich verängstigt. Ich hatte gerade zwei sehr schlimme Dinge getan – Rudolph angefahren und einen Elf eingesperrt –, und ich versuchte, nicht daran zu denken, welche Art von Konsequenzen die magische Welt mir wohl an den Kopf werfen würde.

      Ich hockte mich neben Rudolph, der mich anblinzelte. Er hob seinen Kopf, legte ihn dann aber langsam wieder auf der Straße ab.

      „Es tut mir so leid. Geht es dir gut?“ Ich blickte einen langen Moment in seine schwarzen Augen, dann faltete ich vorsichtig die Decke auseinander und schüttelte sie mit sanften, langsamen Bewegungen aus, um das Rentier nicht zu erschrecken. „Ich lege dir jetzt eine Decke über, okay?“ Ich legte sie über seinen schneebedeckten Rumpf und hielt dabei Ausschau nach dunklen Lachen im weißen Schnee um ihn herum. Keine offensichtlichen Blutungen. Das war gut, oder?

      Während ich ihn zudeckte, fragte ich mich, ob ich ihm wirklich half oder ihm nur Stress verursachte. Ein fremder Mensch, der ihn berührte und sein Fell zudeckte, das doch für dieses Wetter gemacht war.

      Aber man hielt einen Menschen nach einem Unfall warm, für den Fall, dass er unter Schock geriet, also würde es einem Rentier doch sicher auch nicht schaden, oder?

      Ich hockte mich wieder vor ihn, unsicher, was ich sonst noch für ihn tun konnte. Er war kein riesiges Tier, viel kleiner, als ich erwartet hatte. Wunderschön. Und außerdem mitten auf der dunklen, verschneiten Straße.

      „Wirst du wieder, Rudolph?“ Meine Augen füllten sich mit Tränen. Was hatte ich diesem armen Geschöpf angetan? „Was kann ich tun, um dir zu helfen?“

      Als ich ein Knirschen im Schnee hörte, blickte ich auf und sah mich von mindestens einem halben Dutzend Rentiere umzingelt, deren reflektierende Augenschicht sie in einem unheimlichen, bösen Rot leuchten ließ. In diesem Moment wurde mir klar, dass mein Wissen über die magische Welt sehr, sehr begrenzt war.
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            ~ Tamara ~

          

        

      

    

    
      Über den Lärm des Wutanfalls des Elfen in meinem Kofferraum hinweg ließ ich das Verdeck meines Wagens herunter und half einem verletzten Rudolph auf den Rücksitz. Mein Sebring war ein Zweitürer, was die Sache besonders umständlich machte, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich bei Tageslicht Kratzer von Hufen an den Seitenverkleidungen des Wagens finden würde, wo Rudolph versucht hatte, über die Tür einzusteigen.

      Wenn Haden mich jetzt sehen könnte, wie ich einem (technisch gesehen) wilden Tier in mein Auto helfe, um es nach Hause zu bringen und zu verarzten, würden seine Augen so weit nach hinten rollen, dass er sich einen Augapfel verstauchen würde. Aber was hätte ich denn sonst tun sollen? Rudolph auf der Straße liegen lassen und zulassen, dass Weihnachten, die zauberhafteste Zeit des Jahres, ins Wasser fällt und die Herzen von Milliarden von Kindern gebrochen werden, nur weil ich von einem Travis-Tritt-Song abgelenkt war?

      Wohl kaum.

      Und überhaupt schienen alle von Rudolphs Kumpels das für eine gute Idee zu halten. Als ich sie gefragt hatte, ob sie irgendeine Magie hätten, um ihn zu heilen, hatten sie mich nur angestarrt. Aber als ich vorgeschlagen hatte, ihn in meinen Stall zu bringen, damit er sich an einem sicheren Ort ausruhen konnte, hatten sie angefangen, mich anzuweisen und mich mit ihren Nasen herumzuschubsen. Es war furchteinflößend und gleichzeitig das Coolste überhaupt. Viel besser als Chars gute Fee, ganz zu schweigen von der mürrischen Hexe, die als ihre Empfangsdame arbeitete.

      Obwohl die Sache mit den nicht sprechenden magischen Kreaturen die Kommunikation schwierig machte.

      Rudolphs Knöchel und Huf, die durch meine Stoßstange gegangen waren, waren aufgeschürft, bluteten aber nicht allzu schrecklich, und es war schwer zu beurteilen, wie schwer seine Verletzungen sein könnten. Er war definitiv benommen und torkelte. Er roch auch seltsam nach Tequila. Tatsächlich schienen alle Rentiere einen ausgeprägten, alkoholischen, gegorenen Geruch an sich zu haben, was ein Nebeneffekt von schlechtem Futter sein könnte. Dennoch bezweifelte ich stark, dass der Weihnachtsmann bei seinen Tieren und deren Futter an der falschen Stelle sparen würde.

      Der Elf in meinem Kofferraum hatte eine Party erwähnt. Aber eine Rentierparty mit Alkohol? Das fühlte sich zu seltsam an, um wahr zu sein – selbst für die magische Welt. Obwohl, vielleicht gab es am Nordpol Weihnachtsfeiern, genau wie in einem normalen Büro.

      Aber so kurz vor Heiligabend schien das übermäßig riskant zu sein. Und sollten sie nicht zu beschäftigt sein, um zu feiern?

      So oder so, weniger als vierundzwanzig Stunden vor Weihnachten war Rudolphs Zustand nicht gut.

      Zuvor, nachdem ich den Rücksitz für Rudolph hergerichtet und mein Handy wiederaufgehoben hatte, das ich weggeworfen hatte, nachdem der Elf mich überrascht hatte, war ich die Rentiernamen in meinem Kopf durchgegangen. Bisher hatte ich nur acht der neun Tiere aus den Liedern und Geschichten entdeckt. Sie alle trugen rote Halsbänder mit einem silbernen Medaillon, auf dem ihre Namen eingraviert waren, und es schien, als ob Vixen fehlte. Ich hoffte, das Rentier hatte kein schlimmeres Schicksal ereilt als Rudolph.

      Als Rudolph es sich hinten in meinem Auto bequem gemacht hatte und der Elf immer noch aus dem Kofferraum gegen die Wände hämmerte und uns anbrüllte, fragte ich die anderen Rentiere nochmals um Bestätigung, was ich tun sollte.

      „Ihr wollt, dass ich Rudolph in meinen Stall bringe, damit er in Sicherheit ist? Und dann vielleicht einen Tierarzt anrufe?“ Kein Nasenstupser, der mir weiterhalf. Was hatte ich erwartet? Dass eines von ihnen mir eine To-do-Liste hervorzaubert oder anfängt, in den Schnee zu schreiben?

      Der Elf hatte überrascht gewirkt, dass ich die Rentiere sehen konnte, und ich fragte mich, ob es daran lag, dass ich an magische Wesen glaubte. Nur drei von uns aus der MÄDELS-Gruppe konnten Estelle, Chars gute Fee, und ihre Büros sehen. Für Samantha und Gabby, unsere ungläubigen Freundinnen, war alles unsichtbar gewesen. Würde Haden, ein ernsthafter, erwachsener Mann, Rudolph überhaupt sehen können?

      Haden. Ich wollte ihn wirklich nicht um Hilfe bitten. Ja, er war ein fähiger Tierarzt. Er war freundlich, ruhig, super kompetent, und Tiere vertrauten ihm. Aber was würde ich tun, wenn er meinen Anruf entgegennahm, kam und Rudolph dann nicht sehen konnte?

      Die Rentiere sahen sich an, dann wieder mich. Sie schienen mich zu verstehen, hatten mich aber bisher nur mit ihren Nasen angestupst oder in die Richtung gedrängt, in die ich gehen sollte. Vielleicht erlaubte ihnen der magische Schleier zwischen unseren Welten nicht, so zu interagieren wie Estelle oder der Elf? Oder vielleicht konnten sie einfach nicht sprechen, weil sie Hirsche waren.

      „Also? In den Stall? Ja?“, wiederholte ich und fühlte mich nervös. Ich wünschte, jemand würde die Führung übernehmen und mir das Gefühl nehmen, ich würde gerade das berühmteste Rentier des Weihnachtsmanns entführen. Ich kauerte mich tiefer in meinen Parka und stampfte mit meinen kalten Füßen auf. Der Schnee türmte sich bereits im Innenraum meines Cabrios, und die Heimfahrt würde mit offenem Verdeck schrecklich werden. Je früher wir loskamen, desto besser.

      Comet – das Rentier mit dem meisten Weiß in der Schnauze – trat näher. Ich nahm an, er musste der Stellvertreter und jetzt der Verantwortliche sein, da Rudolph im Grunde außer Gefecht gesetzt war. Ich machte mich auf einen weiteren Stupser mit einer flauschigen Nase gefasst. Zuerst war ich entzückt gewesen, von den Tieren angestupst zu werden, aber dann hatte mich eines von ihnen – Dasher – etwas zu fest angestoßen, und ich war auf die schneebedeckte Straße geflogen und auf meinen Knien gelandet.

      „Okay, ich werte das als ein Ja“, sagte ich zu Comet und bemerkte, dass er eine Art kleinen roten Beutel an seinem Halsband befestigt hatte. Keines der anderen hatte einen Beutel, und ich fragte mich, was darin war.

      „Der Stall wird gut sein, während wir entscheiden, was wir tun“, antwortete er mit einer tiefen, weisen Stimme, und ich zuckte zusammen.

      „Comet!“, schalt ihn ein anderer mit leiser Stimme. Ich reckte den Hals und las sein Medaillon. Prancer.

      Ich verschränkte die Arme vor meinem dicken Wintermantel, klemmte meine Fäustlinge unter die Achseln, während ich mich in meinem Parka wegduckte und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Die Rentiere konnten sprechen – und das auf Englisch. Ich wusste nicht, ob ich in Ohnmacht fallen oder erleichtert aufatmen sollte.

      „Sprechen ist effizienter“, entgegnete Comet Prancer.

      „Nicht mit Menschen reden“, sagte Prancer. Es klang, als würde er eine Liste von Regeln zitieren.

      „Hugo hat es getan“, sagte jemand.

      „Er ist ein Verräter. Ein heuchlerischer, hinterhältiger Denunziant“, schnauzte der, der Donner hieß. Er hatte etwas Grünes im Geweih, und ich erkannte, dass es eine Menge Stechpalmen und Mistelzweige waren.

      „Moment“, unterbrach ich sie und überflog die Namensmedaillons. „Wer von Ihnen ist Hugo?“

      „Ich bin es!“, kam eine gedämpfte Stimme aus meinem Kofferraum.

      „Oh. Nett, äh …“ Ich wollte gerade sagen, „nett, Sie kennenzulernen“ zu dem Elf, aber ich machte es mir nicht zur Gewohnheit, zu lügen. Ich zog meine Mütze ein Stück weiter über den Kopf, als mich ein Schwall eisigen Schnees traf. Wir mussten wirklich von der Straße runter.

      „Wie kann sie uns sehen?“, flüsterte einer dem anderen zu, während dunkle Augen mich beobachteten. „Sie hat seine Nase gesehen, musste ihn aber nicht erst berühren.“

      „Die Mauer zwischen den Welten …?“, sagte Prancer spitz. In seinem Ton lag eine Warnung, und sie löste ein kollektives Luftholen aus, gefolgt von einem aufbrandenden, überlappenden Geplapper, dem ich nicht folgen konnte.

      „Hört mal“, sagte Donner laut, und das Geplapper verstummte sofort. Er roch nach Bier und Maischips. „Sie hat Hugo in den Kofferraum gesperrt.“

      Ich verlagerte nervös mein Gewicht und überlegte, den Kofferraum zu öffnen, mir bewusst, dass diese Kerle mich mit ihren großen, pelzigen Hufen leicht zu Tode treten und stampfen konnten.

      „Also kann sie gar nicht so übel sein“, fuhr er fort.

      Moment. Hatte ich ein paar Pluspunkte gesammelt, indem ich den unhöflichen Elf außer Gefecht gesetzt hatte, obwohl ich quasi ihren Anführer über den Haufen gefahren hatte?

      Die Gruppe dunkler Rentieraugen mit ihren wunderschönen langen Wimpern musterte mich.

      „Also, ab in die Scheune und dann einen Tierarzt rufen? Ich kenne da nämlich jemanden. Er ist wirklich gut.“ Ich kam mir vor wie eine kaputte Schallplatte. Aber je mehr ich über unsere missliche Lage nachdachte, desto mehr wünschte ich mir, dass jemand wie Haden Rudolph untersuchen würde. Ich mochte den Mann zwar nicht mehr anhimmeln, mein Kindheitsschwarm und meine Schwärmerei waren längst erloschen, aber ich bewunderte immer noch sein Können und seine beruhigende Stärke in Notfällen.

      Ein wildes Durcheinander von Rentier-Argumenten für und gegen das Rufen eines Tierarztes wirbelte um mich herum wie ein plötzlicher Sturm. Mein Handy klingelte, und ich trat aus dem Kreis der Geweihe, um ranzugehen.

      „Hallo?“

      Char plapperte sofort los und klang etwas atemlos. „Estelle sagt, die Rentiere vom Weihnachtsmann sind echt.“

      Ich verdrehte die Augen. „Das habe ich schon gemerkt, danke. Sie reden auch.“

      „Natürlich tun sie das. Warum sollten sie auch nicht?“

      „Keine Ahnung. Es sind Rentiere?“

      „Wie auch immer, sie wird den Weihnachtsmann anrufen. Ich hoffe, es ist okay, dass ich ihr deine Nummer gegeben habe, damit sie sie weiterleiten kann.“

      „Ja, nein. Natürlich.“ Ich wischte mir mit einem Fäustling über die Stirn, erleichtert bei dem Gedanken, dass dieses Chaos bald in den fähigen Händen eines anderen liegen würde. „Was soll ich tun, bis er anruft?“

      „Ich weiß es nicht.“

      „Du hast nicht gefragt?“

      „Nein.“

      „Was mache ich also?“

      „Ich weiß es nicht. Stell sicher, dass Rudolph nicht stirbt, damit du nicht Weihnachten ruinierst?“

      „Danke“, sagte ich trocken.

      „Du könntest dir was wünschen und Estelle das regeln lassen.“

      „Niemals.“ Fast hätte ich bei diesen Worten aufgelegt. Es gab Dinge, die ich niemals erleben wollte. Und in der Schuld der magischen Welt zu stehen und einen sabbernden Oger zu haben, der mich anstarrt, als wäre ich sein nächstes Mittagessen … Ich schauderte allein bei dem Gedanken daran. Auch wenn Estelle sagte, ihr Oger-Kumpel sei Veganer, war ich mir nicht sicher, ob ich das glaubte. Echte Veganer machten bekanntermaßen Ausnahmen. Was, wenn das Essen eines Menschen die Oger-Version eines Cheat-Days war?

      „Ich habe vielleicht noch Guthaben auf meinem Konto bei ‚Deine Gute Fee‘“, sagte Char, ihre Stimme wurde lauter, als wäre dies eine verlockende Information.

      „Nein. Das riskiere ich nicht.“

      „Warum nicht?“

      Warum nicht? Machte sie Witze? Sie hatte sich wie eine Verrückte Dinge gewünscht und schuldete Estelle am Ende mehr, als sie in einem Jahr verdiente. Und zu allem Überfluss hatte sie nur neunzig Tage Zeit gehabt, um alles abzubezahlen. Hatte sie dieses Schlamassel irgendwie vergessen und wie wir alle zusammengekommen waren, um ihr aus der Patsche zu helfen?

      „Vergisst du, wie schrecklich das war? Es war unheimlich und stressig.“

      „Du kannst so viel von meinem Guthaben verwenden, wie du willst. Und außerdem ist ja alles gut ausgegangen.“

      Stimmt. Aber ich befürchtete, wenn ich mich auf Wünsche einlassen würde, könnte ich es aus Versehen falsch machen und Weihnachten komplett ruinieren.

      Estelle den Weihnachtsmann für mich kontaktieren zu lassen, fühlte sich am sichersten an. Was nützte es, eine gute Fee zu haben, wenn sie einem in der Klemme nicht helfen konnte?

      Char und ich beendeten unser Gespräch, und mit einem Seufzer drehte ich mich zurück zum Auto. Alle acht Rentiere beobachteten mich, ihre riesigen Geweihe waren einschüchternde Waffen im Schein der orange blinkenden Lichter meines Autos.

      „Ähm. Alles entschieden?“, fragte ich zögerlich.

      Comet sagte bestimmt: „Bringen Sie Rudolph in Ihre Scheune.“

      „Sie kommen doch auch mit, oder?“

      „Ja.“

      „Wir vertrauen Ihnen, aber nicht so sehr“, sagte eines. Ich glaube, es war Dancer.

      Eines der muskulöseren Rentiere trat aus der Herde. Sein Fell war glänzend, und auf seinem Hinterteil waren verblasste Worte aufgemalt, die sagten Spann mich an. „Wette, ich bin vor dir da!“

      „Du weißt ja gar nicht, wohin wir fahren“, murmelte ich und stieg in mein Auto. Oder vielleicht wusste er es doch. Wer wusste schon, wie die Besuche des Weihnachtsmanns wirklich funktionierten. Vielleicht hatten seine Rentiere ein internes GPS sowie eine kartierte Liste der Wohnadresse jedes Menschen.

      „Ja, Dasher“, tadelte ihn einer von ihnen, sichtlich erfreut darüber, wie ich Dasher unabsichtlich in seine Schranken gewiesen hatte.

      „Fliegen Sie hinter mir her? Wie schnell soll ich fahren? Können Sie ohne Rudolphs Führung sehen?“, fragte ich, richtete die Heizungsdüsen des Autos auf mein Gesicht und war mir sicher, dass ich auf der Fahrt von hier nach Hause mit offenem Verdeck meines Cabrios erfrieren würde.

      Die Rentiere begannen auf einmal zu reden, wobei jeder eine Antwort hatte, aber Dashers war die lauteste. Sie brüsteten sich und schoben sich gegenseitig mit den Schultern oder Geweihen beiseite, um gehört zu werden und derjenige zu sein, der das Sagen hatte.

      Männer. Egal, welche Spezies. Sie waren alle gleich.

      Ich legte den Gang ein und fuhr ohne sie los.
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      „Die Mädchen brauchen mich! Char und Tamara!“

      Vier lange Monate hatte ich es ertragen, dass sie behaupteten, keine gute Fee in ihrem Leben zu brauchen, und ich war überglücklich, wieder im Spiel zu sein.

      „Bericht, Estelle“, sagte die Oberfee mit einem Seufzer, als würde ich sie erschöpfen.

      „Ja! Richtig!“ Eigentlich sollte ich meinen Azubi-Bericht darüber abgeben, was ich heute hier bei Deine Gute Fee getan hatte. Nicht meine Aufregung darüber teilen, dass Char und ihre Freundinnen nach mehreren enttäuschenden Monaten des Schweigens Kontakt mit mir aufgenommen hatten.

      Ich räusperte mich und straffte die Schultern, um mehr wie die Auszubildende zu wirken, die letzten Sommer den Kreativitätspreis gewonnen hatte. Einen Preis im ersten Jahr zu gewinnen, war so gut wie undenkbar. Ich will ja nicht angeben. Oder es irgendjemandem unter die Nase reiben, wie zum Beispiel Trish, meiner Hauptrivalin, die ebenfalls eifrig – nein, übereifrig – darauf aus war, sich zu beweisen.

      Die Oberfee wartete und beobachtete mich mit ihren lavendelfarbenen Augen.

      „Wie du dich sicher erinnerst, war Char letztes Jahr unsere beste Klientin“, erklärte ich unnötigerweise.

      Und sie war meine. Ganz allein meine.

      „Ich erinnere mich.“ Ich bemerkte ein kleines, ungeduldiges Augenrollen.

      Dank Char hatte ich auch einen Preis für die meisten erfüllten Wünsche gewonnen.

      Das letzte Quartal war allerdings ziemlich düster gewesen, und dieses lief auch nicht gut an. Wir Azubis bekamen jedes Jahr nur eine bestimmte Anzahl von Klientinnen, und zwei von meinen – Char und Tamara – hatten keinen einzigen, abrechenbaren Wunsch geäußert. Ich geriet ins Hintertreffen.

      „Ich erinnere mich auch an die Verwechslungen, Regelverstöße und Fehler.“ Die Oberfee war sichtlich müde und wollte nach Hause, aber es war ihre Pflicht, uns rangniederen Azubis am Ende jedes Tages zuzuhören. Uns anzuleiten, uns an die Regeln zu erinnern, uns im Zaum zu halten und uns so zu führen, dass wir unsere nächsten Stufen bestehen und im Grunde so werden konnten wie sie.

      Bis hin zu den kotzwürdigen rosa Kleidern, die ich mich weigerte zu tragen.

      Trotzdem glaube ich, dass die Oberfee mich mochte. Und das nicht nur, weil wir verwandt waren. Sie hatte diesen Job schon seit ein paar hundert Jahren und alles gesehen. Und, ich will ja nicht angeben, aber ich überraschte sie immer wieder. Und das lag nicht nur an meinen unbeabsichtigten Regelbeugungen und -verstößen.

      Meine Kolleginnen in der Ausbildung zur guten Fee kannten alle die Regeln auswendig, da ihre Familien sie schon früh auf spezielle Privatschulen für gute Feen geschickt hatten, um sie auf den heutigen Tag vorzubereiten.

      Anders als meine Familie. Ich war eine echte Auszubildende, die alles zum ersten Mal lernte, und unsere Aufgaben waren überaus komplex.

      Aber es stellte sich heraus, dass ich gut darin war, Schlupflöcher zu finden und Regeln zu dehnen. Wahrscheinlich, weil meine Mitauszubildenden schon so gut darin geschult waren, wie man sich zu verhalten hat, dass es für sie nicht viel Spielraum gab, unsere Oberfee zu überraschen.

      Ich nahm die Erfolge mit, wo immer ich sie kriegen konnte.

      Vor allem, weil ich manchmal einen kleinen Funken Stolz in Omas Augen sehen konnte, wenn ich etwas Unerwartetes tat. Oh, wie sehr ich für diese Funken lebte.

      „Ich werde Magie und Gutes in ihr Leben bringen!“, sagte ich zu Oma.

      „Hat eine von ihnen einen Wunsch geäußert?“

      „Na ja, nein.“ Technisch gesehen konnte ich also nicht einfach eingreifen und die Dinge für Tamara in Ordnung bringen. Aber ich konnte hier in der Welt der Magie die Dinge ins Rollen bringen. Dann würde Tamara sehen, dass ich nicht so unheimlich war, wie sie glaubte, und sie würde anfangen, Wünsche zu äußern, die ich erfüllen konnte.

      „Woher dann der Optimismus und die Aufregung?“, fragte die Oberfee.

      „Ich wurde um einen Gefallen gebeten.“

      „Wir erfüllen keine Gefallen. Wir erfüllen Wünsche.“

      „Ja, ich weiß.“ Für Wünsche wurde man bezahlt. Nicht für Gefallen oder irgendetwas anderes, und der Betrieb der Büros von Deine Gute Fee kostete nun mal Geld. „Ich brauche Zugang zum regionalen Kommunikationssystem.“

      „RKS?“ Die Oberfee beugte sich vor, ihre Augen verengten sich. Sie war hübsch in ihrem blassrosa Kleid mit den Glitzerelementen und den passenden Haarspangen. Trish hatte mir erzählt, dass die Oberfee morgen an Heiligabend Rot und Grün tragen würde. Rot war meine Lieblingsfarbe, und ich konnte es kaum erwarten, jemanden in der Agentur etwas anderes als Pink tragen zu sehen. Babyrosa, Flamingopink, Kaugummirosa, Kirschblütenrosa … Die Liste der zum Würgen anregenden Farbtöne war endlos.

      Ich war von so viel Pink umgeben, dass ich schwor, mein Östrogenspiegel schoss jedes Mal durch die Decke, wenn ich das Großraumbüro mit den Feen-Kabinen betrat. Ich war die Einzige, die sich weigerte, Pink zu tragen. Ich war auch die Einzige, die Stilettos und schwarze Lederhosen trug. Und die Einzige mit rot gefärbten Haaren.

      War die ganze Sache mit dem Rottragen an Weihnachten nur ein weiterer Versuch von Trish, mich auf den Arm zu nehmen? Sie wusste, dass ich die Feenwelt nicht so gut verstand wie alle anderen. Ich mag zwar aus einer sehr langen Reihe von guten Feen stammen, aber manches davon lag mir einfach nicht im Blut. Und manches davon – wie die Garderobe – wollte ich auch gar nicht im Blut haben.

      „Wozu?“, fragte die Oberfee.

      „Entschuldigung, was?“ Ich versuchte immer noch, mir Oma in etwas anderem als Pink vorzustellen.

      „Wozu brauchst du Zugang zum regionalen Kommunikationssystem?“

      „Um den Nordpol anzurufen. Um mit dem Weihnachtsmann zu sprechen.“

      „Und warum das?“, Oma wurde sofort misstrauisch. Offensichtlich hatte sie von der Sonnenwendfeier gehört und dem darauf folgenden, langen Streit zwischen dem Weihnachtsmann und seiner Frau, dank mir und meinem sozialen Fauxpas.

      Aber es war ein leicht zu machender Fehler. Der Weihnachtsmann hatte seinen roten Anzug nicht an, und Trish hatte mir erzählt, dass er mich den ganzen Abend über beäugt hatte und dass er ein hoher Magier sei. Ich fasste mir ein Herz, ging zu ihm rüber, und wir hatten fast eine Stunde lang bei Häppchen geflirtet.

      Wie sollte ich denn wissen, dass er der Weihnachtsmann war? Magier stoßen beim Lachen vielleicht auch ein ‚Ho, ho, ho‘ aus. Trish war auf jeden Fall sehr zufrieden mit sich, als ich erst einmal im Blickfeld von Mrs. Claus war. Ich schauderte bei den Drohungen, die die Frau des Weihnachtsmanns gegen mich ausgestoßen hatte.

      „Ich befolge die Klientenregeln“, sagte ich und improvisierte. „Den Klienten beschützen, ihn glücklich machen, ihn zum Wünschen bringen und sein Leben verbessern.“

      „Lass den Einhorn-Mist, Estelle.“

      Ich seufzte. Na gut. „Tamara, meine Klientin, hat Rudolph mit ihrem Auto angefahren.“

      „Wie? Wo? Womit?“

      „Ähm. Was meinst du?“ Ich hatte von der Obersten Fee eine Art besorgte Panik erwartet, da ja praktisch schon Heiligabend war. Aber sie schien mehr als alles andere verwirrt zu sein.

      „Nun, zuallererst, wie konnte sie ihn sehen? Er müsste doch am Nordpol sein. Bist du dir also sicher, dass es Rudolph ist? Und wenn ja, wie konnte dein Mensch durch den Schleier kommen?“

      „Ich weiß es nicht.“ Es war eine besondere Zeit im Jahr, in der manche Arten von Magie stärker waren. Aber das galt auch für die Schutzzauber, wie die um die Rentiere des Weihnachtsmanns, damit Kinder und andere sie nicht sehen oder verletzen konnten, während sie an Heiligabend ihre Geschenke auslieferten. Wenn ich es mir recht überlegte, war es schon ein wenig seltsam, dass Tamara Rudolph nicht nur gesehen, sondern es auch noch geschafft hatte, ihn mit ihrem Auto anzufahren.

      Ich wusste, dass jemand, der glaubte, uns sehen konnte. Wenn wir es wollten. Aber warum sollte Rudolph von einem Menschen gesehen werden wollen?

      Die Oberste Fee lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, die rosa lackierten Nägel an ihren Lippen. „Tamara glaubt.“

      „Ja.“ Sie war in unseren Büros gewesen und hatte uns alle gesehen. Das war ein hieb- und stichfester Beweis.

      „Ich glaube, da steckt mehr dahinter.“

      Ich legte den Kopf schief. „Was zum Beispiel?“

      Die Oberste Fee beugte sich vor, ihre Stirn war in Falten gelegt. „Irgendetwas fühlt sich nicht richtig an.“

      „Stimmt etwas nicht?“

      „Ich glaube, wir sollten lieber ein paar Dinge überprüfen.“

      „Okay.“ Ich nickte, begierig darauf, etwas Neues, Besonderes oder Seltsames zu lernen. Etwas, das Feen wie Trish in ihrem ersten Jahr vielleicht nicht zu sehen oder zu lernen bekamen.

      „Wann ist das passiert?“, fragte Omi, deren Miene immer besorgter wurde, als ob die Nachricht endlich durch ihren Unglauben sickerte, dass ein Unfall dieser Art nicht nur möglich war, sondern so kurz vor Weihnachten tatsächlich passiert war.

      „Gerade eben. Mehr oder weniger.“

      Die Oberste Fee stand mit blassem Gesicht auf. Sie schwankte leicht, als stünde sie in einem stürmischen Wind. Erst da wurde mir klar, dass meine Klientin vielleicht ein großes Problem in der magischen Welt hatte.
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